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Cannenburgh, ohne indes hochmütig zu ſein, beſaß das 
geſteigerte Selbſtbewußtſein des vielſeitigen Großſtädters. 
Er fand die Welt der Provinz immer ein wenig lächerlich 
in ihrem übertriebenen Individualismus, in ihrem ge⸗ 
ſteigerten Gefühl der eigenen Wichtigkeit und der Ab⸗ 
neigung gegen alles Unbekannte. Und dieſe Geſtalt hier, 
inmitten der Straße, gehüllt in einen weiten ſchwarzen 
Mantel, erſchien ihm ſymboliſch für die oftmals recht 
bizarren Erſcheinungen kleiner Städte. Dennoch hätte er 
keinen weiteren Gedanken dieſem fremden Menſchen ge⸗ 
widmet, wenn dieſer nicht, je näher Cannenburgh heran⸗ 
kam, ihn mit dem Blick, der dunkel und ſtechend war, 
verfolgt hätte, bis er, mit ihm ungefähr in derſelben Linie, 
mit einer ſchnellen Schwenkung ſich ihm zuwandte und 
nun, hinkend und auf den Stock geſtützt, geradewegs auf 
ihn zukam. Cannenburgh blieb ſofort ſtehen, entſchloſſen, 
eine Beläſtigung, die er erwartete, mit Wucht abzuweiſen. 
Daß er etwas anderes als eine Beläſtigung nicht erwarten 
konnte, das hatte ihn dieſer Tag, der weiß Gott einen 
leidigen Verlauf genommen hatte, zur Genüge gelehrt. 

Nun aber geſchah etwas ganz anderes. Der ſchwarze 
Mann, vor Cannenburgh angelangt, nahm ſeinen rieſigen 
Hut ab, ſah zu Cannenburgh empor, der um vieles größer 
war, und verneigte ſich lächelnd, wobei er ein gefährliches 
Gebiß mit ſcharfen, vorſtoßenden Eckzähnen entblößte. 

„Verzeihung“, ſagte er, „Sie find doch Doktor Cannen⸗ 
burgh?“ 

Cannenburgh maß ihn von oben bis unten. Er war 
mißtrauiſch bis zum äußerſten. Er ſah die Tiefgründigkeit 
eines Geſichts, das keinerlei Schlüſſe zuließ, eine hohe, 
gelbe Stirn über buſchigen Augenbrauen und einen Blick, 
der wie eine Stichflamme brannte. 

„Ja“, ſagte Cannenburgh, ein 
„ich bin Cannenburgh.“ 

Der durchoͤringende, ſengende Blick fiel von ihm ab. 
Er hörte ein leiſes, ſpöttiſches Kichern. 

„Unbegreiflich“, ſagte der Fremde, „daß man Sie mit 
Golowin verwechſeln konnte. Dummheit, gepaart mit 
Blindheit — eine äußerſt unangenehme Kombination. Ich 
fürchte, Sie haben es am eigenen Leibe erfahren müſſen.“ 

„Allerdings“, ſagte Cannenburgh, „aber woher wiſſen 
Sie das? Kann in dieſem gottverlaſſenen Neſt nichts 
länger als eine Stunde verborgen bleiben?“ 

Wiederum dieſes kichernde, ſpröde Lachen, wie zer- 
brechendes Glas. „Nein“, ſagte der ſchwarze Mann und 
ſetzte ſeinen Hut auf, „man weiß alles. Allein daß Sie 
Kaba nah Ant, das willen nur ich und ae 
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„Kannten Sie Golowin jo gut?“, fragte Cannenburgh 
und verſuchte, ihm nahe ins Geſicht zu blicken. 

„Ich habe ihn ein⸗ oder zweimal geſehen. Aber das iſt 
ja auch völlig bedeutungslos. Golowin würde niemals nach 
Boguflawa zurückkehren. Und wenn — dann hätte er es 
wahrhaftig nicht nötig, ſeinen Namen zu ändern. Das ge⸗ 
nügt völlig, um das dumme Gerede als das zu erkennen, 
was es iſt. Altweibergewäſch, verſtehen Sie?“ 

„Nicht ohne weiteres“, ſagte Cannenburgh. „Herr 
Polizeipräſident Juranitſch iſt immerhin der Anſicht, daß 
Golowin ſehr viel Grund hatte, ſowohl zurückzukommen 
als auch ſeinen Namen zu ändern.“ 

„Aber ich bitte Sie!“ rief der fremde Mann in einem 
Tonfall, als wäre er enttäuſcht darüber, aus Cannenburghs 
Mund einen Hinweis auf den Polizeipräſidenten zu ver⸗ 
nehmen, „Juranitſch iſt doch beruflich verpflichtet, gegen 
alles und jeden mißtrauriſch zu ſein. Was beſagt ſchon 
ſeine Meinung? Er hat es vergeblich verſucht, Golowin 
zu überführen: nicht, weil ihm Golowin überlegen war — 
und das war er nämlich —, ſondern es iſt ihm darum 
nicht gelungen, weil es einfach nichts zu überführen gab. 
Kapiert?“ 

Cannenburgh zuckte die Achſeln. „Was weiß denn ich! 
Ich bin ſeit ſechs Stunden in Boguſlawa.“ 

„Ich höre, Sie wollen morgen früh weiterreiſen.“ 

„Ja. Ich fahre um acht Uhr fünf.“ 

„Tun Sie's nicht, Doktor Cannenburgh. Bleiben Sie 
ein paar Tage. Das iſt es nämlich, was ich Ihnen ſagen 
wollte.“ . 
Cannenburgh ſah ihn überraſcht an. „Ich ſoll hier⸗ 
bleiben? Warum denn?“ Er ſchüttelte den Kopf, trat 
einen kleinen Schritt zurück. „Verzeihen Sie“, ſagte er 
dann, „mit wem habe ich denn die Ehre —?“ 

„Gödöllö“, ſagte der andere, „das ſchlechte Gewiſſen 
von Boguſlawa.“ 

Cannenburgh ſtieß den Kopf vor. „Das was —?“ 

„Sie haben durchaus richtig verſtanden.“ Herr Göbölls 
lachte. „Es mag Ihnen komiſch erſcheinen, aber ich fühle 
mich verantwortlich für die Torheit meiner Mitbürger.“ 

Cannenburgh fand dieſen Mann merkwürdig. Er 
konnte ebenſogut ein naturheilkundiger Geſundͤheitsapoſtel 
ſein, wie ein Falſchmünzer oder Giftmiſcher. Zwar ſprach 
er mit einer wohltönenden und ſehr geſchmeidigen Stimme, 
aber ſeine Sicherheit und Überlegenheit ließen eine kalte 
Härte vermuten, die einen leicht ſchaudern machte. An⸗ 
dererſeits war die Anziehung groß. Cannenburgh ver⸗ 
ſuchte, die Züge des anderen nach geheimen Zeichen zu 
durchforſchen, aber er fand nur die ſtechenden, glühenden 
Augen unter dem breitrandigen Hut, das übrige Geſicht 
war im Schalten verborgen. Eine leichte Erregung ſtieg in 
Cannenburgh empor. 

„Und Sie meinen, 
Ihre Abſicht war, mir 
Warum?“ 

„Weil “, Gödöllo ſeukte den Kopf und begann mit 
dem Stack, anſcheinend ohne Stun. auf das Pflaſter zu 


Herr Gödöllö“, ſagte er, „daß es 
von der Weiterreffe abzuralen d 


ſchlagen, wie jemand, der fich einer giftigen Schlange er— 
wehrt, „weil Sie ein Unheil angerichtet haben, Sie dürſen 
ſich nicht einfach aus dem Staube machen. Sie haben 
einiges in Trümmer gelegt, das muß geleimt werden. Ich 
ſchätze, es wäre ſogar Ihre Pflicht. Meinen Sie nicht 
auch?“ Er warf den Kopf zurück und ſah zum finſtern 
Himmel empor, ohne indes aufzuhören, das Pflaſter zu 
ſchlagen, daß es die düſtere Gaſſe hinauf und hinunter 
hallte. ö 

„Nein“, ſagte Cannenburgh ſofort, „das meine ich nicht. 
Ich habe weder ein Unheil angerichtet, noch iſt mir daraus 
auch nur im entfernteſten irgend eine Pflicht entitanden, 
Wenn Sie nur eigigermaßen informiert ſind, dann wiſſen 
Sie, wie ich in all das hineingeraten bin. Ich kann weder 
auseinandergegangene Verlobungen leimen, noch mich ver- 
laſſener Bräute annehmen. Ich will hier fort! Ich habe 
meine eigenen Sorgen. Ich habe ſelbſt genug zu tragen, 
ich kann hier, kein Schickſal ſpielen. Ich bin ausgefüllt — 
bis obenhin.“ 

„Schön. Aber wer A ſagt, muß auch B ſagen. Sie 
haben Madeleine bei ſich aufgenommen und Sie ſind ſogar 
ſo weit gegangen, ihrer Mutter und dem Polizeipräſidenten 
offen ins Geſicht zu ſagen, daß Sie Golowin ſind. Das 
war wunderbar. Ich habe mich lange über nichts fo ger 
freut — vorausgeſetzt, daß es wahr iſt.“ 

„Es iſt wahr“, ſagte Cannenburgh, „aber das hätte 
jeder Mann in meiner Lage getan. Ich konnte das 
Mädchen dieſen Leuten nicht ausliefern. Sie ſind wie 
reißende Tiere über ſie hergefallen.“ 

„Heute konnten Sie ſie nicht ausliefern, und morgen 
ja?“ Gödöllö ſchüttelte den Kopf. „Das kann ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht Ihr Ernſt ſein. Sie müſſen ihr weiter⸗ 
helfen.“ 1 

Cannenburgh lachte nervös auf. „Warum gerade ich? 
Es muß doch Menſchen geben, die ihr naheſtehen, Freunde, 
Brüder — weiß ich! Warum ſoll denn ich, ein wildfremder 
Menſch, einem wildfremden Mädchen in einer wildfremden 
Stadt weiterhelfen! Wie ſoll ich ihr denn helfen? Ich 
bin ja dazu gar nicht in der Lage!“ 

„Nur Sie“, ſagte Gödöllö. „Das iſt ja das merk⸗ 
würdige, daß nur Sie ihr helfen können. Sie hat buchſtäb⸗ 
lich niemanden. Und ſie iſt nicht ſtark genug, um ſich allein 
durchzuſchlagen. Wenn Sie morgen früh abreiſen, dann 
iſt Madeleine verloren. Wenn es Sie vielleicht auch nicht 
zu intereſſieren ſcheint — immerhin werden Sie ſich aus⸗ 
malen können, was für ein Leben ſie dann zu erwarten 
hat.“ 

„Das“, ſagte Cannenburgh, während er zweifelnd den 
Kopf ſchräg ſtellte, „glaube ich nicht einmal. Sie hat heute 
gezeigt, daß fie ſich ſehr wohl zur Wehr ſetzen kann, wenn 
es darauf ankommt.“ 

„O ja?“ Gödöllö lachte breit und kam etwas näher. 
’ „Bat fie fie ordentlich angefaucht, die beiden?“ 

„Kann man wohl ſagen.“ 

Ganz plötzlich ſchob ſich Gödöllös dunkles Geſicht nahe 
heran, ſeine Augen brannten wie glühende Kohlen. „Iſt 
ſie nicht ein wunderbares Weib?“ fragte er mit leiſer, 
ziſchender Stimme. „Haben Sie jemals ein ſchöneres ge- 
ſehn? Sie iſt vollkommen. Sie hat das edelſte Geſicht, 
die reinſte Seele und die ſchönſten Beine. Sie iſt ein 
Wunder! Ich würde jeden zerreißen, der ihr ein Leid an⸗ 
tut.“ 

f Cannenburgh ſah das weiße Wolfsgebiß leuchten und 
trat betroffen zurück. „Sie ſind verliebt in ſie“, ſagte er. 

„Verliebt? Ich?“ Gödöllö lachte kreiſchend auf. „Was 
Ihnen einfällt! Ich und verliebt! Gödöllö, der alte 
Humpelgeiſt, verliebt in Madeleine Rado! Man ſieht, Sie 
ſind hier fremd. Nein“ — ſein Geſicht, eben noch verzerrt 
in einem maßloſen Gelächter, wurde glatt und ſtarr wie 
Eis — „ich bin nicht verliebt. Aber dieſes eine, einzig⸗ 
artige Geſchöpf, das wie eine koſtbare Blume inmitten von 
Unkraut emporgewachſen iſt, dieſes Geſchöpf darf nicht 
verſinken im trüben Durchſchnitt.“ 

un“, ſagte Cannenburgh ein wenig ſpöttiſch, „ſoweit 
ich die Verhältniſſe beurteilen kann, hat die koſtbare Blume 
bereits reichlich durchſchnittliche Eigenſchaften angenommen. 
Ich ſehe kein Zeichen einer überdurchſchnittlichen Seele 


zuhören. 


darin, ein Verhältnis mit einem aurüchigen Abenteurer 
zu haben, ſich dennoch mit einem ehrenwerten Mann zu 
verloben, den man nicht liebt und den man am Abend der 
Verlobung verläßt, wie man aus einem Laden hinausgeht. 
Solche Dinge, lieber Herr, wie Sie es auch betrachten, 
ſolche Dinge tun Durchſchnittsmädchen, die nicht will jen, 


was fie wollen. Bon koſtbaren Blumen verlange ich mehr.“ 


„Sind Sie verheiratet?“ fragte Gödölls als einzige Er⸗ 
widerung. 
„Nein“, ſagte Cannenburgh überrascht. 

„Merkwürdig“ Hſagte Gödöllz und ſah lauernd in 
Cannenburghs Geſicht, „Sie ſind ein merkwürdiger Mann. 
Haben Sie denn nicht geſehen, was für Augen dieſes Ge— 
ſchöpf hat? Und kann man, wenn man ein Mann iſt, ſolche 
Beine, die überhaupt kein Ende nehmen, einfach über⸗ 
ſehen?“ 5 

Cannenburgh zuckte die Achſeln. „Möglich, daß es 
keine Durchſchnittsbeine ſind. Ich habe die äußere Erſchei⸗ 
nung dieſer Dame nicht beachtet.“ 

Schweres Verſäumnis“, verſetzte Gödöllö rügend, „ich 
nehme an, Sie ſind unterwegs zu einer Frau, deren Bild 
Sie beſtändig vor Augen haben. Es wäre ſonſt nicht mög⸗ 
lich, daß Sie an einem Phänomen wie Madeleine Rado 
blind vorübergehen. Ich weiß“, fuhr er ſchnell ſort und 
berührte leicht Cannenburghs Arm, als er ſah, daß dieſer 
zu einer heftigen Erwiderung ausholte, „dies alles iſt nur 


-ein Scherz. Es geht weiß Gott nicht um Madeleine Rados 


Beine. Hören Sie, Herr Doktor Cannenburgh, ich muß 
mit Ihnen reden. Sie ſind im zweiten Akt auf die Bühne 
geraten und wiſſen nicht, was geſpielt wird. Laſſen Sie 
mich das Spiel erklären. Es iſt ebenſo amüſant wie er⸗ 
baulich, und Sie werden Ihre Freude dran haben.“ 

Cannenburgh zögerte und ſah auf die Uhr. „Ich muß 
um ſieben Uhr aufſtehen.“ 

„Sie können bis zehn Uhr ſchlafen“, erwiderte Gödöllö 
und kicherte leiſe. 5 

„Und wenn die Welt verſinkt“, ſagte Fannenburgd⸗ „ich 
fahre um acht Uhr fünf nach Belgrad.“ 

„Abwarten.“ Gödöllb ergriff Cannenburghs Arm und 
zog ihn über die Straße. „Es iſt kein ſehr vornehmes 
Lokal“, ſagte er, während er neben Cannenburgh herhinkte, 
„aber es iſt bis drei Uhr geöffnet, hat einen ausgezeichneten 
Wein und iſt ſehr billig. Es heißt Venezia, allerdings 
ohne jeden zureichenden Grund. Wenn Sie hereinkommen, 
betrachten Sie den Wirt, der hinterm Schanktiſch ſteht, 
Gawrilo Nikolitſch. Seine Augen ſind ſüß wie Zucker und 
niemand würde ihm anſehen, daß er fünfzehn Jahre im 
Zuchthaus geſeſſen hat. Er hat Dragutin Marko um⸗ 
bringen müſſen, weil Dragutin Markos Großvater ſeinen 
eigenen Großvater mit einer Senſe erſchlagen hat und ſein 
Vater, anſtatt die Bluttat zu rächen, ein Milchgeſchäft in 
Wien aufmachte, ſo daß es dem armen Gawrilo überlaſſen 
blieb, die Familienehre reinzuwaſchen, was ihm ſehr ſchwer 
fiel, denn Dragutin Marko war nicht nur ein netter 
Menſch, ſondern auch Kunde im Venezia. Wenn ich bitten 
darf — links um die Ecke, immer der Straßenbahn entlang, 
über die Brücke, und das erſte Licht, das dann auftaucht, 
iſt die Venezia. Wenn Sie den Eindruck haben, daß ich 
zuviel rede, dann belieben der Herr Doktor nicht hin⸗ 
Ich bin den ganzen Tag allein, und nachts muß 
ich meine Stimme hören, ſonſt weiß ich nicht, daß ich lebe.“ 

Cannenburgh ging ziemlich ſchnell und Gödöllz hatte 
Mühe, mitzukommen, ſein Atem ging ſchwer und der weite 
ſchwarze Mantel flatterte hinter ihm her. Cannenburgh 
warf ab und zu einen mißtrauiſchen Blick auf die hinkende 
Geſtalt an ſeiner Seite, ſie erſchien ihm unheimlich und 
grotesk zugleich. 

„Man hat ſo eiten Gelegenheit“, fuhr Gödöllö fort, 
„mit gebildeten Leuten zu reden. Gawrilo Nikolitſch iſt 
zwar ein ausgezeichneter Zuhörer, aber fein Horizont iſt 
leider ein wenig beſchränkt.“ 

Cannenburgh ſchwieg und ging neben dem andern her. 
Die Häuſer wurden immer niedriger, die über die Straße 
geſpannten Bogenlampen verſchwanden, nur trübe Gas— 
laternen warfen ein ſpärliches Licht. 

„Keine ſehr anheimelnde Gegend“, ſagte Cannenburgh 
und deutete auf die finſteren, verfallenen Torbögen. 


„Hier wohnen die armen Leute“, Tante Gödöllö, „Sie 
find hier ſicherer als im Zentrum der Stadt. Ich zumindeſt 
ziehe das Venezia der Odeon-Bar bei weitem vor, Dort 
wird zwar Sekt getrunken und Foxtrott getanzt — fo wie 
Spießer verſuchen, Sekt zu trinken und Foxtrott zu tanzen 
— während Sie in Venezia nur einen ſchäbigen roten 
Landwein vorgeſetzt bekommen. Dennoch ſind Sie im 
Venezia unter Menſchen und im Odeon unter Affen.“ 

„Haben Sie“, fragte Cannenburgh unvermittelt, „noch 
einen anderen Beruf außer dem eines „ſchlechten Gewiſſens 
von Boguſlawa?““ . » 

„Nein“, verſetzte Gödöllö ablehnend, „dieſer eine erfüllt 
mich vollkommen.“ 
. (Fortſetzung folgt.) 


Liebeszauber. 
Eine Geſchichte von Arnold Ulitz. 


Gegen Ende des 17. Jahrhunderts lebte in Dresden 
Magdalene Sibylle von Neitſchütz, die Tochter eines penſio⸗ 
nierten Offiziers, die dermaßen ſchön war, daß ſie ſchon 
als Zwölfjährige von den eleganteſten Kavalieren um⸗ 
ſchwärmt wurde. Einige ſollen ſogar ernſtliche Heirats— 
abſichten gehabt haben, aber die Mama klärte ihr Kindchen 
über den Marktwert der Bewerber auf, und als endlich 
der junge Kurprinz ſelber erſchien, wußte das gelehrige 
Mädchen ſofort: der gegebene Mann war da. 

Er verfiel ihr völlig, und als er mit 23 Jahren ſeinem 
Vater Johann Georg III. unter dem Namen Johann 
Georg IV. folgte, war die Hochkonjunktur derer von Neit⸗ 
ſchütz gekommen. Sibyllens Papa wurde ſofort General 
und erhielt 400 Taler monatlich ſtatt der bisherigen 
ſchäbigen 83 Taler und 4 Groſchen. Ein Bruder Sibyllens 
wurde Oberſt, der andere Generaladjutant, und ſie ſelbſt 
erhob der Kaiſer auf des jungen Kurfürſten Bitte zur 
Reichsgräfin von Rochlitz. 


Die Kurfürſtin⸗-Mutter wollte ihren Sohn von ſeiner i 


Liebe naturgemäß heilen und verheiratete ihn zu dieſem 

Zweck, leider aber mit einer ganz unzulänglichen Rivalin, 
einer verwitweten Fürſtin, die ſechs Jahre älter war als 
er und von Anbeginn keine Chancen gegen die entzückende. 
kleine Teufelin hatte. 

Die alte Gräfin Neitſchütz erkannte die  viel- 
verſprechende Situation, und als Sibylle eines Töchterchens 
genas, begann fie dem überglücklichen, jungen Papa von 
Scheidung zu raunen und ihm für den Fall, daß eine 
Scheidung unmöglich ſei, doch klarzumachen, ein Kurfürſt 
ſei erhaben über die übliche Moral und dürfe zwei recht⸗ 
mäßige Gattinnen haben. Bemühungen beim Kaiſer, aus 
der Gräfin Rochlitz eine Fürſtin zu machen, waren im 

Gange, wenn auch vorläufig noch nicht ſehr ausſichts voll, 
da bekam die ſchöne Gräfin die Blattern und ſtarb im 
Alter von noch nicht zwanzig Jahren. 

8 Der Hof legte Trauer an, kurfürſtliche Trabanten 
hielten die Totenwache, alle Glocken läuteten, und am Be⸗ 
gräbnistage war die zähneknirſchende Bürgerſchaft ver⸗ 
pflichtet, Spalier zu ſtehen. Jeder achte Mann trug eine 
Fackel, und an jeder Straßenecke loderte ein Feuer. 

Der Kurfürſt hatte Sibyllens Leiche ein aus ſeinem 
Haar geflochtenes Armband mit in den Sarg gegeben, und 
an dieſem Armband zog ihn, ſo meint das Volk, die Tote 


zu ſich ins Grab. Fünfzehn Tage nach ihrem Tode war 


auch der Kurfürſt tot. 

Und dann kam die Rache. Die alte Gräfin wurde ver- 
haftet und angeklagt, ſie ſei eine Hexe und habe ſich der 
Zauberei befliſſen; auch am Tode des vorletzten Herrn 
Kurfürſten ſei ſie ſchuldig, ſie habe ſein wächſernes Abbild 
mit Hilfe einer anderen Hexe im Feuer geſchmolzen, bis 
es ſich winden mußte „wie eine Made“, und derart alſo ihr 
Ziel erreicht, den Geliebten ihrer Tochter auf den Thron 
zu bringen. Auf ihren Rat hin habe Sibylle auf das Haupt 
des Liebſten ein gewiſſes Pulver geſtreut, das unbedingte 


Liebe erzwang und das aus einer Muskatnuß gewonnen. 
war, die Sibylle „dreimal verſchlucket und dreimal wieder 


von ſich gegeben.“ 5 


Und die Generalin war tatſächlich eine alte Hexe; ſie 
glaubte wirklich an Zauberei, und bezeichnenderweiſe 
waren ihre Helfershelſer, die gleichfalls vor Gericht 
ſtanden, eine „Traummarie“, ferner die Hexe Margarete 
aus dem Spreewald und ſchließlich der Herr Scharfrichter 
von Pirna. 

Standͤhaft ließ fie die Folterung über ſich ergehen, und 
am 28. Januar 1695 ſtand ſie am Pranger. Der Tod blieb 
ihr aber erſpart, denn der neue Kurfürſt, der Bruder des 
Verſtorbenen, der nachmals ſo berühmte Auguſt der Starke, 
ſchenkte ihr nach einigen Jahren Gefängnis die Freiheit. 
Er wußte wohl ſchon damals, das ſchöne Frauen einen 
Mann behexen können, auch ohne ſo eigenartige Muskat⸗ 
nüſſe anzuwenden. i 

Die Gräfin ſiedelte mit ihrem Mann nach der Lauſitz 
über. Sie waren nicht mittellos, und der General ließ ſo⸗ 
gar ein Schloß erbauen. Da ſaß die Alte mit ihrem Spinn⸗ 
rad auf dem Baugerüſt und beauſſichtigte die Maurer, da⸗ 
mit ſie auch die Hände tüchtig rührten. 

Ein unheimliches und gorteskes Bild: dieſe ſpinnende 
Greiſin auf dem Baugerüſt. Vielleicht dachte ſie zuwellen 
auch an die feinen Geſpinſte, die ihr der Zauberer Tod fo 
unvermutet zerriſſen hatte. 0 a 


Um Georgine. 
Skizze von Walter Michel, 


Unvermittelt und ſtark war das Verlangen über Gol 
fried Neubacher gekommen, ſein Inwendigſtes vor einem 
Mitmenſchen aufzuſchließen. Er nahm den zerſchliſſenen 
Mantel, der ſeine armſelige Lagerſtätte deckte, und ging zu 
Volkmer hinüber, den er von allen Kameraden in der Ge— 
fangenſchaft am meiſten ſchätzte. 

„Weißt du“, ſagte er und ließ ſich bei ihm nieder, „laß 
uns hinfort beieinander bleiben! Wir ſind doch damals mit⸗ 
einander ins Feld gezogen.“ — „Einverſtanden, Gottfried“, 
erwiderte Volkmer und rückte platzmachend zur Seite, „und 
aus einem Ort ſind wir auch.“ 

Neubacher drehte eine Zigarette, ſtreckte ſich lang auf die 
Pritſchenbretter und ſann in ſich hinein: „Kennſt du Geor⸗ 
sine?“ fragte er plötzlich. — „Georgine? ...“ wiederholte 
Volkmer verwundert, „nein, die kenne ich nicht.“ Eine 
Weile blieb es ſtill zwiſchen ihnen. Dann ſagte Neubacher: 
„Ich dachte ... weil wir doch aus einem Ort find.” — Ent⸗ 
täuſchung lag in ſeinen Worten. „Wir hatten Kriegs⸗ 
trauung gemacht.“ — Volkmer warf den ausgebrannten 
Stummel gegen einen Pfoſten, ſcheuerte ſich die ſtopplige 
Wange und ſagte: „So... ſo ...“ — „Ja“, fuhr Neubacher 
leiſe fort, „es war nur eine Nacht, weißt du, dann mußte 
ich fort. Aber ich trage dieſe Nacht nun immer mit mir 
herum. Kannſt du das begreifen?” 


„So aus allen Himmeln geriſſen werden, muß einen 
hart anpacken, Gottfried. Vielleicht iſt es das Schwerſte in 
dieſem Krieg.“ — „Ich glaube“, beſtätigte Neubacher und 
huſtete gequält. Er hatte ſich aufgerichtet und hockte nun 
mit unterſchlagenen Beinen da wie ein Türke. Seine Ge⸗ 
danken ſchienen weit fort, man ſah es am eigentlichen Glanz 
feiner Augen. „Sie hat ganz feine, von blauen Aderchen 
durchzogene Hände und kann ſo leiſe lachen, daß es wie ein 
Streicheln iſt“, fuhr er mit ſtockender Stimme fort. „Wenn 
ich wiederkomme ...“, fein Geſichtsausdruck veränderte ſich 
plötzlich, „ach, was!“ rief er, „alles iſt aus und zu Ende!“ 
Dann ſtand er auf und ſchritt zur Tür hinaus. Sein Schritt 
war ſchwer und ſchleppend. — 


Volkmer kannte Georgine nach Verlauf einiger Wochen 
ſchon ganz genau. Er wußte, daß ihr Gang ſchwebend und 
in den Hüften etwas wiegend war, daß ihr Atem im Schlaf 
ruhig ging wie das leiſe Ticken einer Uhr, daß ihre Augen⸗ 
brauen über der ſchmalen Naſe faſt zuſammenſtießen. Ich 
will nicht, daß er mir von ihr noch mehr erzählt! brach es 
manchmal aus ihm heraus. Nein, ich will es nicht! Ich 
werde es ihm ſagen. Blieb Neubacher aber ſchweigſam und 
in ſich gekehrt, bat er ihn, von Georgine zu erzählen. 

Darüber war es Winter geworden. Eines Tages, da 
beide, getrieben von zermürbendem Heimweh, um die Ba⸗ 


racken wanderten, ſich auszumalen verſuchten, wie es fein 
würde, wenn ſie heimkehrten, faßte Neubacher in die Taſche 
und brachte ein Bild zum Vorſchein. „Dies iſt meine Frau“, 
ſagte er. Aber als Volkmer danach greifen wollte, ſchob er 
es haſtig in die Rocktaſche zurück, 

In dieſer Nacht ſchreckten Volkmer wirre Träume. Er 
fuhr vom Lager auf und ſtarrte in die Dunkelheit. Er hatte 
von Georgine geträumt. Und plötzlich überkam ihn der 
Wunſch, ihr Bild zu betrachten. Langſam ſchob er ſich zu 
Neubacher heran, zog ihm das Bild aus der Taſche und ſtahl 
ſic davon. 

Die Nacht war mondhell und eiſig in dem klirrenden 
Froſt. Fauchend, wie ein tollwütiger Hund, jaulte der 
Sturm um den Bretterzaun. Volkmer ging nur einige 
Schritte. Dann blieb er ſtehen und ſah. Ja, das war ſie. 
Obgleich das Bild faſt zur Unkenntlichkeit verſtümmelt war, 
erkannte er ſie wieder. Das war ihr Mund, der ſo leiſe 
lächeln konnte, das waren ihre warmen lachenden Augen 
das waren ... Ein heißer Schauer kroch ihn an. Er liebte 
dieſe Frau. Er ballte die Fäuſte vor der keuchenden Bruſt 
und ſchrie in ſich hinein: „Ich werde zu Gottfried gehen, ihn 
bei der Hand falten und ihm ſagen ...“ Schrilles Auflachen. 
„Ja, was denn? ... Was ſoll ich ihm denn ſagen . .„ daß 
ich ein Lump bin, der ihm das Liebſte ſtahl?“ Er breitete 
die Arme aus und ſtammelte den geltebten Namen. — 

Mehr als vier Jahre hatte Rußland den Kriegs⸗ 
gefangenen Helmut Volkmer in Feſſeln gehalten, ehe ihm die 
Flucht gelang. In wochenlangen Märſchen durch Dickicht und 
Sumpfland, in Güterwagen, in die er ſich hineingeſchlichen, 
legte er den weiten Weg nach Deutſchland zurück. 

Und nun war er in ſeinem Heimatſtädtchen, allein, ohne 
Gottfried, dem der ſibiriſche Eisſturm barmherzig ein 
Leichentuch gewoben. Auf dem wohlbekannten Bahnhof ſtand 
er eine Weile ſtill und ſog die heimatliche Luft in die Lungen. 
Dann machte er ſich auf den Weg zu Georgine. Den langen 
Wall ging er entlang. Immer noch ſtanden die breitäſtigen 
Linden wuchtig und ruhig, als hätte ſich in den vergangenen 
Jahren nicht das geringſte ereignet. Der ſchilfumſäumte 
Teich tauchte auf, die kleine Brücke, auf der ſich ein paar 
Jungen rauften. Raſcher noch ſchritt er aus. Ihn trieb die 
Sehnſucht, der geliebten Frau endlich gegenüber zu ſtehen. 
Wie oft war er dieſen Weg in Gedanken ſchon gegangen. 
Mußte nicht auch ſie fühlen, wie ſehr er ſich nach ihr ver⸗ 
zehrte? Liebe iſt allmächtig, und die paar tauſend Kilometer 
Wegſtrecke, die zwiſchen ihm und ihr gelegen, bedeuteten 
nichts. Nein, gar nichts! 


Endlich war er da. Er drückte auf die Klingel und 
wartete. Ein mattes Licht flammte drinnen auf. Ein 
Schlüſſel drehte ſich langſam im Schloß. Und im ſpärlichen 
Licht einer kleinen Lampe ſah er eine dͤunkelgekleidete Frau. 
Er hob verlangend die Arme, ließ ſie raſch wieder ſinken und 
ſagte: „Ich bin es, Frau Georgine, der Helmut Volkmer, 
derſelbe, der mit Gottfried . ..“ Seine Stimme wurde leiſer 
und leiſer. War dieſe vergrämte Frau überhaupt noch 
Georgine? ... Er riß den Hut vom Kopf und ſtrich ſich über 
die Stirn. Sein brennender Blick ſuchte die feinen ſchmalen 
Hände, die er in ſeinen Träumen ſo viele Male geſehen. — 
„Ich erinnere mich dunkel“, hörte er die ſchlanke Frau ſagen, 
„Sie ſchrieben mir einmal .. ja, nun erinnere ich mich 
wieder ... bitte, kommen Sie herein!“ 

Er wankte durch den kleinen Flur, ließ ſich auf einen 

Stuhl ſinken und dachte nur immer wieder: Wie kommt ſie 
zu dieſem roten Brandfleck im Geſicht. Doch da er nicht 
länger ſo wortlos daſitzen und ſie anſtarren konnte, begann er 
zu erzählen, ſchonend, alles, was er von Gottfried wußte und 
was die dazwiſchen liegenden Jahre noch nicht fortgewicht 
hatten. „Und ſehen Sie dieſes Bild hier“, fuhr er mit 
ſtockender Stimme fort, „. . ja. ich weiß, es ich verſchrammt 
und zerkratzt. aber ich habe es gebütet... wie .. 
wie ... er brach ab und reichte ihr das Bild. 

Sie nahm es in ihre verarbeiteten Hände, ſah es 
minutenlang an und ſagte dann langſam: „Ja, ſo ſah ich 
einmal aus . ober Gottfrieds Tod. die Exploſion auf 
unſerem Wert ich Sie wurde ſtill, lächelte mit 

zuckendem Mund leiſe in ſich hinein und ſenkte den Kopf. 

Da erkannte er fie wieder. An dieſem kleinen ſtiſlen 


Lächeln, das wie ein Streicheln war. Und es packte ihn die 


alte Liebe, daß er, aufſpringend, ihr Geſicht in beide Hände 
bettete und fie bat, ein neues Leben mit ihm zu beginnen⸗ 


Sc Nägel ce (er 


Uhren ⸗Rätſel. 


1- 4 Menſchenraſſe 
2— 4 CKörperteil 

8— 9 2 Berhältnismort 
3 = u 5 
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Silben⸗Nät el. 


Aus den 33 Silben: 
bub — chen — chry — den — di — 
eg — ei — ei — ek — em — ford — 
e — i — ka — ke — land — laub — 
aus — me — ne — ne — ner — ox — 
per — ra — te — ro — fan — ſen — 
the — ver — vi — wa 
— 13 Wörter zu bilden, deren An⸗ 
angsbuchftaben von oben nach unten, 
und deren Endbuchſtaben von unten 
nach oben geleſen ein bekanntes Sprich“ 
wort ergeben, (ch = ein Buchftabe). 
Bedeutung der einzelnen Wörter: 
3 aa Kom Krk: 2) weibl. Vorname, 
1 * raf dente 0) 50 Schimpf⸗ 
5 Schiff ffaname, Wüſtenzug, 
Stab! in England, 9 Metall, 9 
. 10 Schmuck des Siegers, 11) 
Natter, 12) ſandwieriſchaftliches Gerät, 
13) männl. Vorname. 


Auflöſung des Kreuzwort⸗Nätſels aus Nr. 92. 


Waagerecht: 1. Sorge. — 6. Diana. — 11. Harte 
gummi. — 14. At. — 16. Da. — 17. Mt. — 18. So. — 
19. Ste. — 21. Feile. — 24. Tor. — 25. Seim. — 27. Ilm. — 
28. Lene. — 29. Er. — 30. Ar. — 32. La. — 33. Na. — 
34. Orgelpfeife. — 35, PP. — 36, Eh. — 37, Ec. — 38. Nb. — 
40. Ufer. — 42. Ara. — 44. Herr. — 46. Tex. — 47. Nizza. — 
49. Raa. — 50. Er. — 51. Re. — 52. Ra. — 54. Du. — 
55. Baumrinde. — 59. Termi, — 60, Joerg. 


Senkrecht: 2. Oh. — 3. Rad. — 4. Graf. — 5. Et. — 
6. Du. — 7. Imme. — 8. Amt. — 9. Ni. — 10. Maſſe. — 


12. Grillparzer. — 13. Morea. — 15. Tieropfer. — 18. Son⸗ 


nenrad. — 20. Et. — 22. El. — 23. Lm. — 24. Te. — 
26. Mager. — 28. Laich. — 31. Reh. — 32. Lee. — 35. Puter. — 


39, Braut. — 41. Ex. — 42. Al. — 43. Az. — 45. Er. — 
— 4, Arno. — 51. Rar. — 53. Ade. — 55. Be. — 
58. Er. 


47. N 
56, Mi. — 57. JI. — 


Rätſel: „i“ 
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